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M 19. 


Sonntag, den 28. März (9. April) 


1882 


odzer Tageblalt 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 NHL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Eremplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplat 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 


für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Injertionsaufträge ſänuntliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: Rajehman & Frendler, Senatorjta 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


DEE Der Feiertage wegen er: 
ſcheint die nächſte Nummer Mittwoch. 
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Inland. 


St. Petersburg. Die e Wr.“ hat bekannt⸗ 
lich ihre Forderungen hinſichtlich der in Rußland lebenden 
Ausländer dahin herabgeſetzt, daß ſie verlangt, den 
Grundbeſitzern aus der Zahl derſelben ſollten die poli- 
tiſchen Rechte, die ruſſiſche Unterthanen beſitzen, entzogen 
werden. 

In Bezug darauf fragt der „Golos“: 

„Vor allen Dingen wäre es intereſſ ant zu erfahren, 
welche „weſentlichen politiſchen Rechte“ bei uns mit dem 
Grundſatz verbunden find? Wir geſtehen offen ein, daß 
wir dergleichen Rechte nicht kennen; auch die Geſetze 
kennen nicht ſolche. Mitglied der Landſchafts verſamm⸗ 
lungen ſein, die machtlos ſind und keine ſelbſtſtändige 
Bedeutung haben, kann doch nicht als ein weſentliches 
politisches Recht der Grundbeſitzer hingeſtellt werden! 
Angenommen aber, daß zum Mitglied der Landſchaft 
gewählt zu werden ein weſentliches politiſches Recht des 
ruſſiſchen Bürgers bildet, ſo fragt es ſich, was damit 
die Ausländer in Rußland zu thun haben? Das Blatt, 
das gegen die Ausländer einen Feldzug unternommen hat, 
kennt nicht die Geſetze betreffend die landſchaftlichen In⸗ 
ſtitutionen. In dieſen Geſetzen heißt es buchſtäblich: 
Nicht zum ruſſiſchen Unterthanenverbande angehörige 
Grundbeſitzer können nicht an Wahlverſammlungen theil⸗ 
nehmen. Es iſt demnach völlig unklar, durch welche 
Gründe wohl der Vorſchlag hervorgerufen iſt, den Aus⸗ 


San Sebafinn, 


Novelle von Richard Voss. 


(Fortſetzung.) 

Auch ich hatte meine zaghafte Seele durch dieſen 
Schwur beruhigt: die Ausführung meines Gelöbniſſes 
wäre zu grauſam geweſen! 

Kaum war Francesco gegangen, als Lucia kam. 
(Die Beiden begegneten ſich fortwährend, entweder bei 
mir oder im Garten.) Auch der zweite Gegenſtand 
meiner Sorge und Mühen war bereits feſtlich gekleidet. 
Im kurzen ſaltenreichen, dunkelblauen Wollenkleide ſtand 
fie vor mir mit dem ſchmalen, reichgeſtickten Battiſt⸗ 
ſchürzchen, das ſteife Mieder von leuchtendem Brocatſtoff, 
daraus das feingefältete, weitärmelige Hemd ſich auf⸗ 
bauſchte. An den niedlichen Füßchen mußte man die 
blanken Schuhe ſehen und ſehen mußte man auch, wie 
auf den ſchneeweißen Strümpfen bis hoch über die feinen 
Knöchel das rothe, die Wadchen umſchnürende Bandwerk 
ſchimmerte. Noch fehlten um den Hals die dreifachen 
Reihen von Korallen, aber in der ſchwarz en Flechten: 
krone ſtak ein ſilberner Pfeil. 

Die Erſcheinung des Mädchens machte mich wieder 
einmal ganz betroffen — Lucia war ſchön! 

„Aber Kind, Du haſt Dich ja mächtig herausge⸗ 
putzt:“ gab ich meiner Bewunderung unverholten Aus⸗ 
druck. „Du willſt gewiß Signor Demetrio's Liebſte aus⸗ 
ſtechen? Der arme Francesco!“ 

Ich erreichte, was ich bezweckte. Lucia kam in beſte 
Laune. Wie Francesco den Orvieto, ſo genoß Lucia 
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ländern ein wichtiges politifches Recht zu entziehen, das 


ſie gar nicht beſitzen. 

— Die von mehreren Blättern gerüchtweiſe ge⸗ 
brachte Nachricht, es würden in nächſter Zeit alle aus⸗ 
ländiſchen Unterthanen, die auf ruſſiſchen Eiſenbahnen 
dienen, entlaſſen werden, hat wie dem „Golos“ aus 
Kowno geſchrieben wird, daſelbſt große Aufregung erregt. 
Auf der Warſchauer Eiſenbahn beſteht nämlich der 
größte Theil der Beamten aus Ausländern. Die Poli⸗ 
zeibehörden werden mit Bittſchriften über Aufnahme in 
den ruſſiſchen Unterthanenverband überſchüttet. Faſt in 
allen Fällen wird ein und derſelbe Grund angeführt: 
„Wir ſind in Rußland geboren und erzogen, haben nie 
das Ausland geſehen, und werden deshalb zu Ausländern 
gerechnet, weil unſere Eltern, die während des Baues 
der Warſchauer Bahn nach Rußland zogen, auslän diſche 
Unterhanen ſind. 


— In der Geſetzes⸗Sammlung iſt ein Allerhöchſt be⸗ 
ſtätigtes Reichsrathsgutachten veröffentlicht worden über 
Deoung des Unterrichts in der polniſchen Sprache auf 

den Gymnaſien und Realſchulen des Warſcharer Lehr⸗ 
bezirks. Zu dieſem Behufe iſt anbefohlen worden, jähr⸗ 
lich aus dem Reichsſchatze 3160 Rbl. abzulaſſen, und 
daß die Lektionen in allen Lehrgegenſtänden obligatoriſch 
ſein ſollen. 

— Die Hinrichtung der Mörder des General⸗Ma⸗ 
jors Strelnikow hat, wie der „Golos“ meldet, innerhalb 
der Gefängnißmauern ſtattgefunden. Ihr wohnten der 
Stadthauptmann, der Commandant, der Polizeimeiſter 
und zehn Bürger, darunter das Stadthaupt bei. Als 
Henker fungirte der wegen Mordes zur Zwangsarbeit 
verurtheilte Verbrecher Borowizki. 


— Wie dem „Juſhnyj⸗Kraj“ aus Roſtow am Don 
geſchrieben wird, treffen die dortigen Juden ernſtliche 
Vorbereitungen, um nach Amerika auszuwandern. 


we. Teen im Voraus die Wonne ihres Triumphes und alle 
die Herzensqualen, die ſie, auf Conto des Türken, dem 
Verliebten bereiten werde ... Sie brachte mir das heiße 
Waſſer zum Thee (ein Getränk, das zu den Dingen ge⸗ 
hörte, die Lucia niemals begriff), ſchwatzte noch eine 
gute Weile über die bevorſtehenden Freuden und ging 
dann, um hinter einem Buſchwerk verſteckt auf die An⸗ 
kunft der ſchönen Eralda zu lauern. 

Nicht lange darauf kam, von Demetrius und einer 
alten widerlichen Hüterin begleitet, die junge Braut. Sie 
trug ein ſtahlgraues Kleid von Wollendamaſt mit ſchönen 
Arabesken durchwirkt und einen alterthümlichen, goldenen 
Schmuck, der Rubine umfaßte. Demetrius hatte von 
ſeinen Nelken eine Ranke abgeriſſen, mit der ſich die 
Liebliche geſchmückt. Stoff und Schnitt des Gewandes 
ſtammten aus einer vergangenen Zeit und mochten der 
Mutter angehört haben; Eralda ſah darin aus, wie ein 
aus ſeinem Rahmen getretenes Bild. 

Mit Entzücken hingen Demetrius“ Augen an feinem 
holdſeligen Eigenthum. Ich konnte nicht umhin, ihm zu⸗ 
zuraunen: 

„He, Du glücklicher Mann. — — Das geht über 
Giorgione!“ 

Ein Händedruck Rat die Antwort. Ich hatte für 
Erfriſchungen geſorgt; Lucia brachte fie: Früchte und 
ſüßes Gebäck. Neugierig und nicht ganz gutmüthig 
ſpähte ich in das Geſicht dieſer Schönen; die gab ſich 
durchans keine Mühe, ein anderes zu machen, als ihr's 
gerade behagte, und jetzt behagt ihr's nicht, weder ein 
beſonders liebenswürdiges, noch ein ſehr menſchenfreund⸗ 
liches und noch weniger ein triumphatoriſches zu machen. 
Sie fühlte ſich durch Eralda's Schönheit entſchieden be⸗ 
leidigt. Sehr komiſch war's wie ſie ſich neben mich 
ſetzte, ein großes Stück Kuchen verzehrte und dabei zu 


— Im „S. P. Hld.“ leſen wir: 

Schon im vergangenen Jahre tauchten in Warſchau 
verſchicbene dunkle Geſtalten auf, welche die Warſchauer 
jüdiſche Bevölkerung, vorzugsweiſe die ärmeren Schichten, 
zur Auswanderung nach Amerika aufforderten. Jetzt iſt 
wieder, wie das in polniſcher Sprache erſcheinende Blatt 
„Iſraelita“ meldet, ein derartiges Individuum in War⸗ 
ſchau aufgetreten, das ſich für einen Agenten der 
„Alliance Iſraelite“ ausgiebt und unter dem Vorwande, 
Vorbereitung gen für die Ueberfahrt nach Amerika zu 
treffen, die jüdiſche Bevölkerung ohne Barmherzigkeit 
plündert. Es fehlt nur noch, ſchreibt das genannte 
Blatt, daß der Pſeudoagent ein förmliches Auswander⸗ 
ungs⸗Bureau eröffnet. An Beſuchern würde es nicht 
fehlen. 

— Golh. Wie die „Strana“ erfahren haben 
will, ſoll man beim Zuſammenſtellen des neuen Zoll⸗ 
Tarifs auch die Gourmands (Liebhaber von Auſtern, 
Hummern ꝛc.) nicht vergeſſen haben. Das Finanzmi⸗ 
niſterium hat nämlich die Abſicht, den Zoll auf dieſe 
Artikel von 1 Rbl. pro Pud auf 2 Rbl. zu erhöhen. 
Auf Caffee und Caffee⸗Surogate wird augenblicklich 

1 Rbl. 50 Kop. pro Pud Zoll erhoben, der neue Tarif 
pol 2 Rbl. 50 Kop. ausmachen, wodurch eine jährliche 
Mehreinnahme von 300,000 Rubel erzielt werden dürfte. 

Aus zuverläſſigen Daten, über die das Finanz⸗ 
miniſterium verfügt, iſt erſichtlich, daß der Import an 
Caffee nach Rußland jährlich mindeſtens eine Zunahme 
von 30,000 Pud aufzuweiſen hat. Auf der einen Seite 
findet der Caffee⸗Conſum eine immer weitere Verbreitung 
unter dem Volk, auf der andern Seite iſt aber auch 
nicht zu vergeſſen, daß die Bevölkerung Rußlands all⸗ 
jährlich einen reſpektablen Zuwachs erhält, daher denn 
dieſer Mehrimport ganz natürlich. 

Aus Kronſtadt wird gemeldet, daß in der Nacht 
auf den 23. März ein ſtarker FTFT——:!:!.!x. en das Eis 


ihrer Nebenbuhlerin hinüber ſtarrte, von der ſie, ſo lange 
das Stück Kuchen 0 die Augen nicht abwandte. 

Wir hatten von Dieſem und Jenem geplaudert, als 
ich an Demetrius“ Unruhe bemerkte, daß er jene Frage 
thun woute, die ihm vielleicht eine ſchlafloſe Nacht ge⸗ 
macht hatte. Bei der erſten Gelegenheit — das alte 
Weib beſah ſich mit Lucien den Garten — that er ſie. 

„Eralda, Du mußt mir ſagen, was das für ein 
verhülltes Bild iſt, das Dein Vater im Renaiſſance⸗ 
zunmer ſtehen hat.“ 

Das Mädchen zauderte zu antworten. 

„Du weißt es, alſo ſag' es!“ gebot Demetrius, 
nicht gerade im Tone eines Verliebten. 

„Du darfſt es dem Vater nicht willen laſſen, daß 
ich Dir's verrathen habe“, ſagte Eralda ſchüchtern. 

„Er hat mir ſtreng verboten, zu irgend Jemandem von 
dem Bilde zu ſprechen. Aber Du — — 

Sie ſtockte, erröthete und ließ durch ihre liebens⸗ 
würdige Verwirrung errathen, womit ſie den Satz enden 
wolle: „Aber Du biſt ja mein herzallerliebſter Bräuti⸗ 
gam, Dir darf — Dir muß ich's wohl ſagen!“ 

Und ſo verrieth ſie denn, kein Arg dabei habend, 
daß auch ich, der Freund ihres Freundes, ſie hörte: 

„Dem Vater iſt das Bild ſehr lieb, ich glaube, 
es war das erſte, ſchöne Stück ſeiner Sammlung. Er 
hatte es ſchon, als die Mutter noch lebte; die muß das 
traurige Bild auch ſehr gern gehabt haben. Nun ſteht's 
da, immer verhüllt, er zeigt es Keinem und ſitzt davor 
oft viele Stunden lang, beſonders wenn er — —“ 

Demetrius, dem alle dieſe Nachrichten ſehr gleich⸗ 
giltig waren, konnte ſeine Ungeduld nicht beherrſchen. 

„Was ſtellt es denn vor und von wem iſt es“ 
unterbrach er ſeine Braut. 


brach. Der Eisgang begann und iſt das Meer in der 
Richtung nach Petersburg bereits eisfrei. 

— Der Verband deutſcher Leineninduſtrieller 
hat an den Reichskanzler eine Eingabe um Retor⸗ 
ſionsmaßregeln gegen die ruſſiſche Zollpolitik ge⸗ 
richtet. Es heißt in dieſer Eingabe: „Die deutſche In⸗ 
duſtrie kann ſicherlich gegen die Handhabung eines maß⸗ 
vollen Schutzzollſyſtems in Rußland nichts erinnern, 
da ſie auch ihrerſeits den von Ew. Durchlaucht durch 
den neuen Tarif eingeführten Zollausgleich freudig be⸗ 
grüßt hat. Allein wie ſich die deutſchen Tarifſätze in 
durchaus maßvollen Grenzen halten, ſo daß eine wirk⸗ 
liche Erſchwerung des Verkehrs für die Nachbarländer 
dadurch nicht bewirkt iſt, ſo haben wir auch ein Recht, 
von unſeren Nachbarländern eine gleiche Behandlung zu 
erwarten. ... Es dürfte jetzt die Zeit gekommen fein, die 
dringendſten Vorſtellungen an die ruſſiche Regierung zu 
richten und eventuell diejenigen Retorſionsmaßregeln in 
Ausführung zu bringen, wie ſie Ew. Durchlaucht bei 
Gelegenheit der Kammerdebatten verheißen haben. Für 
die ruſſiſchen Landwirthe iſt der deutſche Abſatz ebenſo 
wichtig, wie der ruſſiſche Markt für die deutſchen In⸗ 
duſtriellen, und wenn die ruſſiſche Regierung erſt ſieht, 
daß die deutſche Regierung entſchloſſen iſt, die ruſſiſchen 
Prohibitivmaßregeln mit gleichen Anordnungen an den 
deutſchen Grenzen zu erwidern, ſo ſind wir überzeugt, 
daß die erſtere einlenken und zu einer wohlwollenden 


Behandlung der deutſchen Fabrikate ſich verſtehen würde. 


Holiliſche Nundſchau. 


— Eine Ernennung und damit die Syſtemiſirung 
eines ganz neuen Poſtens, welche durch die ſteigende 
Wichtigkeit der Beziehungen Oeſterreichs zu den ſüd⸗ 
ſlaviſchen Ländern und der dortigen Verhältniſſe bedingt 
erſcheinen mochte, wurde vom Armee⸗Verordnungsblatte 
publizirt: Die Ernennung eines Militär-Attach'és 
bei der öſterreichiſchen Geſandtſchaft 
in Belgrad. 

— Eine recht weltliche Meldung aus einem Be⸗ 
reiche, in welchem man ſich derlei profane Vorfallen⸗ 
ee nur ſchwer hineindenkt, die Meldung einer welt: 
ichſten Miniſterkriſe, und zwar um weltlichſter Em⸗ 
pfindlichkeiten und Rivalitäten willen, bringt der Telegraph 
aus dem Vatikan. Der Staatsſetretär Kardinal 
Jakobini, der geweſene Nuntius in Wien, ſei ent⸗ 
ſchloſſen, ſeine Demiſſion zu geben, weil er ſeine Autorität 
als päpſtlicher Alleinminiſter durch die Vollmachten ver⸗ 
letzt fühle, die der Papſt ſeinem Bruder, dem Kardinal 
Pecci, eingeräumt habe. Es wird, wie geſagt, den 
Weltkindern ganz eigen zu Muthe und man darf ihnen 
eine ſtille Regung der Spottluſt nicht verargen, wenn 
fie erfahren, nicht nur, was fie allerdings wohl heute 
erſt vom Telegraphen und den Zeitungen erfahren, ſon⸗ 
dern was ihnen auch die alten Geſchichtsbücher erzählen 
und was ſich wiederholt hat, ſeitdem Päpſte im Vatikan 
regieren, daß in dieſen geweihten Mauern Palaſtintriguen 
und höfiſche Nebenbuhlerſchaften ebenſo ihre geheime 
Arbeit treiben, wie an den Höfen der weltlichen Fürften 
und in den Paläſten ihrer Miniſter und Diplomaten. 
Mit der Motivirung, welche Kardinal Jakobini ſeinem 


Entlaſſungsgeſuche geben will, ſcheint übrigens nur eine, 
im Vatikan von den Jahrhunderten her heimiſche Klage 
reaktivirt zu werden, die Klage des Nepotismus, der 
„Familienwirthſchaft.“ („La Voce della Veritä* de: 
mentirt übrigens in kategoriſcher Weiſe die Nachricht 
von der Demiſſion Jakobinis.) 

— Gladſtone erwiderte in der Sitzung des 
engliſchen Unterhauſes vom 4. d. M. auf eine An: 
frage Wolff's, daß der Schriftwechſel mit der amerika: 
niſchen Regierung wegen der in Irland gefangen ge⸗ 
haltenen verdächtigen amerikaniſchen Bürger (etwa ſechs) 
fortdauere, Auf die im Juni 1881 in Betreff der auf⸗ 
reizenden Sprache gewiſſer Blätter gemachten Vor⸗ 
ſtellungen habe Amerika noch nicht geantwortet. Glad⸗ 
ſtone beantragte ſodann, daß ſich das Haus bis zum 
17. April vertage. Gorſt wies auf die jüngſten Vor⸗ 
gänge bei den Aſſiſen in Irland hin, welche eine Zu⸗ 
nahme der Agrarverbrechen und den Zuſammenbruch der 
Juſtizverwaltung bewieſen und wünſcht zu wiſſen, was 
die Regierung diesbezüglich zu thun gedenkt. 

Auf die Anfrage Gorſt's erwiderte Gladſtone, die 
Lage ſei ſehr ernſt; es handle ſich aber nicht um eine 
politiſche, ſondern um eine ſoziale Revolution. Schon 
Wellington habe gegenüber dieſer Revolution geſagt, gegen 
den Zehentenpacht ſeien die Hilfsquellen der Regierung 
eines freien Landes unvermögend. Er (Gladſtone) ſei 
überzeugt, daß hinter den Agrarverbrechen höhere Ein⸗ 
flüſſe ſich geltend machen; die Mitglieder der Landliga 
möchten doch einen klaren Beweis liefern, daß ihre Gelder 
nicht ſolchen Zwecken gedient hätten. 
Zeitpunktes zu weiteren Maßregeln müſſe dem Ermeſſen 
der Regierung vorbehalten bleiben. 


. nm Ü «. 
Die Weberei in ſozialer Beziehung. 


(Fortſetzung.) 
Die techniſche Entwicklung. 

Um nns, nachdem wir die Entſtehung der Weberei 
in ſozialer Beziehung gefolgt find, über den Urſprung 
der praktiſchen Ausübung und der techniſchen Entwick⸗ 
lung und Fortbildung klar zu werden, wollen wir Die: 
jelbe nun in der fortgeſchrittenen und noch immer fort: 
ſchreitenden techniſchen Vervollkommnung betrachten. 

Vorauszuſetzen iſt, daß die Spinnerei bereits be— 
kannt geweſen und einen gewiſſen Grad der Ausbildung 
erlangt haben mußte, ehe an das Weben gedacht worden 
iſt; eigentlich iſt das Spinnen ſowie ſpäter das Weben 
durch das Bedürfniß hervorgerufen worden; denn wie 
ſchon Inſekten (die Spinne und Seidenraupe) uns zeigen, 
wie ſie zu ihrem Schutz ſich Geſpinnſte machen, die 
ihnen unerläßlich ſind, ſo hat auch der Menſch ſich 
Stoffe geſucht, die er je nach Bedarf durch Drehungen 
zu Fäden geſtaltete, un fie für ſeine Beſchäftigungen 
und Lebensbedürfneſſe anzuwenden; jo zeigt auch wieder 
der Webervogel beim Bau ſeines Neſtes inſtinktmäßig 
die Kunſt des Flechtens in derſelben Weiſe, wie ſie als 
Grundlage der menſchlichen Webekunſt zu betrachten iſt; 
man hat in älteſten Zeiten gewiß nicht gedankenlos 
einzelne Betriebstheile des Webſtuhls nach ſeinem Namen 
benannt; die bis heute beibehaltene Bezeichnung „Weber⸗ 
vogel“ (im Engliſchen Picker) ſpricht dafür, daß man 


Die Wahl des 


feine Kunſt von ihm entnommen hat; der Webervogel 
als Betriebstheil bewirkt im Webſtuhl daſſelbe, was der 
lebende Webervogel als Mittel benutzt, vermittelſt des 
Schnabels die angelegten Längenfaſern mit Querfaſern 
zu durchkreuzen, während er mit den Füßen die Aus⸗ 
hebungen zur Kreuzung zu Stande bringt. Ueber die 
Anfänge der von den Menſchen begonnenen Webekunſt 
berichten Reiſende in ihren Beſchreibungen, daß fie Frauen 
und Kinder geſehen, welche zwiſchen zwei Bäumen eine 
große Zahl auf einer abgeſchälten Baumwelle nebenein⸗ 
ander befindlichen Faden aufgewunden und in einer 
größeren Entfernung dieſelben in wagerechter Linie be⸗ 
ſeſtigt gehabt haben, durch welche fie mit Stäbchen 
andere Faden durchkreuzten und dann durch ein Stück 
Holz (die Lade) den nächſtfolgend eingeſchobenen Faden 
an den vorigen anſchlugen; dieſe einfache Anwendung hat 
ſich im Prinzip auch bis jetzt nicht geändert und iſt jo: 
gar bei Kunſtgeweben mit einigen Abänderungen heute 
noch in Anwendung bei der Weberei im allgemeinen 
hat ſich aber Technik und Mechanik einer größeren Ver⸗ 
vollkonumnung aller Hilfsmittel befleißigt, die ſich ſowohl 
für die ein fachſten Waarengattungen als auch auf Kunſt⸗ 
gewebe ausgedehnt hat. 

Es iſt wohl unbeſtritten, daß die Vervollkommnung 
durch die ſich immer mehr ausbreitende ſteigende Be: 
völkerung, ſowie auch die vorwärts ſchreitende Zivilifation 
den Anlaß geboten hat und hervorgerufen worden iſt, 
wie dies ja noch heute geſchieht; denken wir uns die 
immer mehr anwachſende Bevölkerung faſt auf allen uns 
bekannten Erdttheilen und deren Bedarf zur Bekleidung, 
ſo liegt die Frage nahe: woher ſollte dieſe beſchafft 
werden, wenn wir weiter nichts als die hierzu dienen⸗ 
den Rohſtoſſe, Thierſelle und dergl. hätten, da dieſe ja 
ohnehin ſchon längſt kaum für den kleinſten Theil der 
Bevölkerung, und da nur zu einem kleinen Theil unferer 
Bekleidungen ausreichen und deshalb nur zu hohen Preiſen 
käuflich find? 

Die „Spinnerei“ und „Weberei“ allein haben eine 
Vervielfältigung und die ausgedehnteſte Verwendung von 
Rohſtoffen, die ſich zum Spinnen und Weben eignen, 
möglich gemacht. Die Spinner und Weber haben zwar 
nie zu den zünftigen Gelehrten gehört, aber im Denten, 
Erfinden, Scharſſinn, Ausdauer, Fleiß und Beſcheiden⸗ 
heit haben ſie ſich ſtets ausgezeichnet und in einzelnen 
Fällen Erfolge erzielt, die fie an die Spitze von Finanz. 
größen ſtellen konnten und geſtellt haben; denn vor allem 
ſind die Weber als ſparſam und ſpekulierend bekannt, 
deshalb bei vielen nicht beliebt geweſen. 

Die Weberei, urſprünglich die Tochter der Spinnerei 
hatte aber auch durch ihre Ausdehnung und Vervoll⸗ 
kommung die Mutter überholt und nach manchem Kampf 
iſt die erſtere von ihren nicht mehr zeitgemäßen Ge⸗ 
wohnheiten abgegangen und hat ſich endlich, da doch im 
Rückgang der Weberei auch ihre eigene Exiſtenz bedroht 
war, den Anforderungen an ihre Leiſtungsfähigkeit, ge⸗ 
nähert; von der Zeit an, wo dieſe beiden nun wieder 
Hand in Hand gehen, iſt auch der Umſchwung zu beider 
größtem Vortheil ſichtbar geworden; allerdings iſt dieſes 
Hand in Hand gehen auch nicht immer auf Vervoll⸗ 
kommung gerichtet; es gilt aber hierbei der Grundſatz: 
gleich und gleich geſellt ſich gern; will der Weber (und 
dazu gehören alle, die in der Textilbranche als ſolche 
arbeiten) durch billiges Geſpinnſt billigere Waaren auf 
den Markt werfen, jo. kann er natürlich auch nur ge⸗ 


— EEE EEE 


„Von wem es iſt, weiß ich nicht; der Vater weiß 
es gewiß.“ 

„Da ich Deinen Vater nicht darnach fragen kann, 
nützt mir das nichts. Nun, und was iſt's für ein 
Bild?“ 

„Ach, es iſt prächtig, aber ſehr traurig! Ein 
wunderſchöner Jüngling iſt an einen Baum gebunden 
und ſtirbt.“ 

„Das iſt ein San Sebaſtian“, fuhr Demetrius auf. 

Auch ich war äußerſt betroffen. Ohne mir einen 
vernünſtigen Grund angeben zu können, wurde ich un⸗ 
ruhig. 

„Seinen Namen kann ich Dir nicht ſagen, aber ein 
chriſtlicher Heiliger mag es wohl ſein.“ 

„Sage, ſtecken ihm Pfeile im Körper?“ 

„Ja wohl, zwei: einer im Herzen, der andere in 
der rechten Seite; ſie thun mir weh.“ 

Sie ſprach das Letztere mit einem ſo wehmütigen 
Ausdruck, daß ich ſie fragte: „Sagt, holde Eralda, Ihr 
ſeht Euch den wunderſchönen Jüngling, der ſtirbt, wohl 
auch oft an?“ 

Wieder ſtieg ein zartes Roth in das blaſſe Ge⸗ 
ſichtchen. 

„Ach ja, ich ſeh' ihn mir oft an — wenn der 
Vater nicht zu Hauſe iſt. Er iſt eben gar ſo ſchön“, 
entſchuldigte ſie ſich. 

Sie verwirrte ſich; ihr Auge auf den vor ſich hin⸗ 
brütenden Geliebten gerichtet, ſchwieg ſie. 

„Nun, und — liebe Eralda?“ ermuthigte ich ſie 
zum Weiterreden. 

„Ihr werdet über mich thörichtes Mädchen lächeln, 
aber ſeht, Signor Riccardo, ſeit ich Demetrius kenne, 
bilde ich mir ein, daß das Gemälde ihm gleiche.“ 


„Wie, dem Sterbenden mit dem Pfeil in der 
Bruft?“ 

„Ja, dem San Sebaftiano! 
thöricht?“ 

Ich belächelte mit ihr ihre Einbildungskraft. 

Demetrius war ſo in ſich verſunken geweſen, daß 
er unſer Geſpräch überhört zu haben ſchien. 

„Richard und Du, Eralda, kommt einmal mit!“ 

Er ſtand auf und ging uns voraus in ſeine Wohnung. 
Ich glaubte, er wolle ſeiner Braut ihr Bild zeigen; das 
blieb aber verkehrt an der Wand ſtehen. Dafür trat er 
mit uns vor die Kopie feines Pordenone'ſchen Lieblings: 
heiligen. 

„Iſt Dein San Sebaſtian ſo wie dieſer?“ 

„Er iſt ihm ſehr ähnlich! Auch auf dem Bilde 
des Vaters ſinkt der Kopf ſo zurück. Aber mir gefällt 
der unſere weit beſſer; er iſt viel ſchmerzlicher und viel 
ſchöner!“ 

„Seltſam“, murmelte Demetrius, „wirklich ſeltſam. 
Es könnte — —“ Er wendete ſich jah von dem Por⸗ 
denone ab und ich konnte nicht verhindern, eine Art von 
Furcht (die mir ſehr albern vorkam) über eine Sache 
zu empfinden, die mich eigentlich auf das Freudigſte 
hätte überraſchen ſollen; der Antiquar beſaß einen gewiß 
wundervollen San Sebaſtian. Das war ein Ereigniß! 
Wie ſchade, daß das koſtbare Gemälde hinter einem 
Vorhang ſteckte; dieſe Selbſtſucht erſchien mir wider⸗ 
wärtig. 

Francesco kam und meldete, daß der Wagen warte. 
Wir gingen hinunter. 

„Höre, Eralda“, ſagte Demetrius, auf der Treppe 
ſeine Braut erregt beim Arm faſſend, „wir müſſen dieſes 
Bild ſehen. Wann kannſt Du es uns zeigen? Beſinne 
Dich nicht lange, es muß bald geſchehen.“ 


Nicht wahr, es iſt 


„Morgen Vormittag iſt der Vater auf einer Auction, 
aber — —“ 

„So kommen wir morgen Vormittag ... Ein 
San Sebaſtian! Was meinſt Du, Richard, ob es wohl 
ein San Sebaſtian iſt, wie ihn Giorgione gemalt haben 
muß!“ 

Ich meinte gar nichts. Ich war über die Heftig⸗ 
keit, mit der der Freund die Sache ergriff, entſchieden 
beunruhigt; jetzt nicht länger einen Grund vermiſſend, 
der in mir unbeſtimmte Befürchtungen erregte. 

Zur porta Pia hinaus an Santa Agnese vorbei 
über die nomentaniſche Brücke fuhren wir in die früh⸗ 
lingsgrüne Campagna hinein. 

Der Tag war nicht ſo froh ausgefallen, als ich's 
gehofft; Demetrius' wunderliches Weſen trug die Schuld 
daran. Bald war er nachdenklich und grübleriſch, bald 
überluſtig und in jedem Falle höchſt unerquicklich. Ich 
hatte das Gefühl, daß er lieber mit ſich allein ſein 
würde, um, der Himmel weiß, was für ſchwermüthigen 
Dingen nachzuhängen. Von der Bräutigamsſeligkeit des 
Morgens war nur ſo viel zu bemerken, daß, wenn er 
zu Eralda ſprach, ſeine Stimme weicher klang, wenn er 
Eralda anſah, ſein unruhiger Blick ſtiller wurde. Es 
war mir unverſtändlich und, wie geſagt, höchſt uner⸗ 
quicklich! 

Rührend war die Braut. Ohne von ihrem Vater 
geradezu als Gefangene gehalten zu werden, hatte ſie 
doch bis dahin wie eine ſolche gelebt. 


Gortſetzung folgt.) 


ringeres Geſpinnſt beanſpruchen und dies iſt das 1550 


Uebel, das Vertrauen des kaufenden Publikums anfangs 
zu täuſchen, endlich zu untergraben und dadurch Waaren- 
gattungen, die bisher beliebt waren, gern gekauft und 
entſprechend bezahlt wurden, plötzlich verſchwinden zu 
ſehen; möchte jeder dazu beitragen, daß ſolcher Unfug 
aufhöre. 

Welche Wichtigkeit die Weberei überhaupt hat, iſt 
nicht bloß danach zu beurtheilen, daß die Weber be⸗ 
ſchäftigt ſind und etwas verdienen, ſondern es erſtreckt 
ſich dies auf die verſchiedendſten Berufsklaſſen. Von der 
Spinnmaſchine gelieferte Geſpinnſte ſind für den Weber 
das rohe Material (Halbfabrikat) von der Hand des 
Webers in Benutzung genommen, ſind Bleiche und Fär⸗ 
berei, damit auch die Chemie dienſtbar; Maſchinenbauer 
und Handwerker für Utenſilien, Geräthe, Apparate, Web⸗ 
ſtühle und Maſchinen für Hand⸗ und mechaniſche Weberei 
finden Beſchäftigung und Verdienſt; durch die Einführung 
von Maſchinenſtühlen hat überhaupt die Eiſeninduſtrie 
nicht nur für Webſtühle und Utenſilien, ſondern für alle 
Krafterzeugung erforderlichen Betriebsmittel, einen nie 
geahnten Umfang gewonnen; wenn, wie einzelne behaupten, 
eine große Zahl von Menſchen durch die Maſchinen 
arbeitslos werden, ſo iſt dies nicht zutreffend, denn andere 
noch größere Mengen ſind mittelbar und unmittelbar 
dafür beſchäftigt; nur eine Umgeſtaltung hat ſtattge⸗ 
funden, wie ſolche ſeit Jahrtauſenden in den verſchiedent⸗ 
ſten Formen aufgetreten ſind und auch nie aufhören 
werden. Der Hebel des Welthandels, der früher ja nur 
im Austauſch von Natur- und Kunſtprodukten beſtand, 
iſt doch einzig in der Weberei und durch dieſelbe in der 
Spinnerei zu finden und jemehr man es erkennt und 
verſtehen lernt, Naturprodukte, die unſprünglich von gar 
keinem oder nur geringem Werth waren, in's Tauſendfache 
zu vermehren durch die Kultur derſelben und aus den⸗ 
ſelben, Stoffe für die ganze Welt daraus zu erzeugen 
die allen Menſchen Bedürfniß ſind, iſt dieſe Behauptung 
als unumſtößlich anzuſehen. Es darf dabei nicht bloß 
irgend eine Gattung oder Klaſſe von Webern in's Auge 
gefaßt werden, ſondern alle, die durch eine Methode aus 
Faſerſtoffen Faden und Waaren liefern, die zur Ber 
kleidung dienen, in welcher Art auch dieſelben geſponnen, 
gewebt, gewirkt oder ſonſtwie hergeſtellt ſind; auch ſind 
mit dem Worte „Bekleidung“ nicht bloß Stoffe, die dem 
Menſchen zur perſönlichen Ausſtattung dienen, zu ver⸗ 
ſtehen, ſondern alle Wagrenſtoſſe, die zum Schutz und 
zur Annehmlichkeit in unſern Häuſern, in den Wohnungen 
und zu vielen unſerer Lebens- und Nebenbeſchäftigungen 
erforderlich geworden ſind, ebenſo aber auch zum Luxus 
und zur Zierde in mannigfaltigfter Ausführung, ſowohl 
in der einfachſten als in der künſtlichſten und koſtbarſten 
Form von der Weberei und Wirkerei erzeugt werden. 

Läge es in dem Plan dieſes Buches, die Millionen 
von Zentnern der gegenwärtig durch die Spinnerei nur 
in einem Jahre verarbeiteten Produkte an Seide, Wolle 
und verſchiedenen andern Haargattungen; ann Leinen, 
Hanf, Jute, Baumwolle und noch mehrere Faſerſtoffe 
aufzuſtellen, welche zu Geſpinnſten gewebten Waaren; 
dann die zur Herſtellung erforderlichen verſchiedenſten 
Materialien, die ebenfalls als Produkte im Verkehr ſich 
bewegen, ſo würde es alsbald nachzuweiſen ſein, ob 
Menſchenhände ausreichend vorhanden wären, nur dieſe 
erſte Arbeit noch vor dem Weben zu bewältigen und iſt 
es ſchon dadurch von ſelbſt zur Nothwendigkeit geworden, 
ſich anfänglich der mit Menſchenkraſt zu benutzenden und 
ſpäter durch Elementarkraft noch weiter ausgebildeten 
Maſchinen zu bedienen. Nun aber, um alle dieſe Ma⸗ 
ſchinen, Hilfsmittel und Werkzeuge zu beſchaffen, die 
wieder hierzu erforderlichen Rohſtoſſe und Materialien! 
welche Summen von Arbeitskraft find dazu nöthig? 
welche Summen von Geld oder anderen Austauſchmitteln 
müſſen da in Bewegung geſetzt werden, woran dann 
doch jeder einzelne, der dabei mithilft oder arbeitet, die 
Gemeinden und die Länder, ſchließlich ganze Staaten 
und Erdtheile partizipiren. 


Daraus erklärt ſich aber auch, daß überall, wo 
Spinnerei und Weberei für den Welthandel betrieben 
wird, auch der Maſchinenbau ſeine Stätte ſucht, der 
Handelsſtand und alles was ſich beſtrebt in dieſen Branchen 
guten Lohn und unter glücklichen Verhältniſſen einen 
Wohlſtand zu erwerben, ſich herbeidrängt! Es wächſt die 
Bevölkerungszahl auch in andern Berufsklaſſen; viele, die 
anderwärts ihr Brot ſchwerer oder nur kümmerlich ver⸗ 
dienen können, ſind herbeigezogen oder wurden gerufen 
und lernen ſich wohl fühlen, und ein behagliches Gefühl 
wird vorherrſchend, ſolange als die guten Geſchäfts⸗ 
verhältniſſe nicht geſtört werden und der Verdienſt und 
Lohn aller nicht geſchmälert wird! Man ſieht überall, 
wo Spinnerei, Weberei (überhaupt Textilindustrie) heimiſch, 
meiſt freundliche, zum Theil ſchöne reinliche Straßen, 
gute Schulen, man findet verſchiedene Humanitätsanſtalten 
und alles zeigt einen behaglichen Wohlſtand. Jedoch, 
wenn das Geſchäft ſtockt — dann tritt alsbald auch die 
Noth ein und bei jeder eintretenden Noth klagt keiner 
fich ſelbſt als mitſchuldig an; die Betroffenen finden ſchnell 
Urſachen die dieſe Noth herbeigeführt haben ſollen; manche 
aber auch, die das Geſchick unverſchuldet erreicht, ſind 
nicht darauf vorbereitet, ſie haben nicht daran gedacht in 
Zeiten der Noth auszuweichen oder entgegenzutreten. 


Wir werden ſpäter noch ſpeziell Urſachen und 
Wirkungen hierüber anzudeuten Veranlaſſung nehmen; 
mögen dieſelben nur beachtet werden; zunächſt treten wir 
nun an die erſte Frage unſeres Buches: 

(Fortſetzung folgt.) 


Ungesnenigkeiten, 


Lodz, den 8. April. 

— Oſtern! Das fröhliche Feſt iſt gekommen in⸗ 
mitten des Lenzes, begleitet von einem Heer lieblicher 
Blümlein und ſproſſender Knoſpen. Die kleinen Früh⸗ 
lingsſpinnen haben leichte Flöckchen durch die Luft ge⸗ 
woben. In dichtem Geſtrüpp verborgen ſehen wir die 
Anemone, des Volkes Oſterblume. Tag für Tag mehrt 
ſich der Blumen Zahl. Zu den Erſtlingen geſellen ſich 
zahlreiche Schweſtern und ſolche Begleiter des Lenzes 
müſſen Jedem willkommen ſein. Die Weide erſcheint 
mit noch verhüllten Blättern gleichſam als eine Ver⸗ 
heißung der Natur, daß neues Leben bald unter dem 
nordiſchen Himmel aufkeimen werde. Den Landmann 
beleben neue Hoffnungen nach durchlebtem Winter. In 
vielen ſlaviſchen Städten wird das Oſterfeſt, Paſcha, mit 
Volksbeluſtigungen gefeiert; auf dem Lande weiſt es 
Feſtgebräuche auf, deren Urſprung in eine ſehr frühe 
Zeit zurückreicht, in welcher die religiöſen Begriffe aus 
den Beziehungen zur Natur floſſen. 

Alles freut ſich des Feſtes. Der Fromme feiert 
die Auferftebung Chriſti, Andere freuen ſich der Schmau⸗ 
ſereien und Gelage, die an manchen Orten gelegentlich 
des Oſterfeſtes Sitte ſind. Und woran kann ein 
Zeitungsmenſch Freude empfinden? Nun, daß er in einer 
jo ſtillen Zeit, wo Jeder ſich ſoviel als möglich im 
Hauſe hält, und man mit Gewalt nichts Neues zu 
bieten im Stande iſt, ſich ausruhen kann von den Mühen 
und Beſchwerden des Bureaulebens und ſich auch einmal 
Menſch fühlen darf, wie jeder Andere. 

— Es iſt etwas eigenes um den Sonntag. 6 
Tage rackert man ſich und müht ſich ab und da ruht 
man am ſiebenten doch gerne aus. So denken die 
meiſten Leute. Es giebt aber auch eine große Klaſſe 
von Menſchen, welche anders denken: ſie glauben näm⸗ 
lich, der Sonntag ſei der geeignetſte Tag, um wacker zu 
arbeiten und viel Geld zu verdienen. Manche thun dies 
aus purer Eitelkeit, um den übrigen Menſchen ſich im 
ſchönſten Lichte der Arbeitſamkeit zu präſentiren. Ge⸗ 
wiſſermaßen verſtößt die Nichtachtung der allgemein ver⸗ 
breiteten Regel der Sonntagsheiligung gegen die menſch⸗ 
lichen Sitten und Gebräuche, wie ſie vor Tauſenden von 
Jahren eingeführt wurden. Wenn man ſieht, wie die 
Joraeliten ihre Feiertage heiligen, ſo wundert man ſich 
ſchier, warum es denn die Chriſten nicht in ebenſolcher 
Weiſe thun. 

Noch merkwürdiger erſcheint es aber, daß, während 
größere Geſchäfte zur Zeit des Gottesdienſtes geſchloſſen 
find, Hauſſirer herumſtreifen und die Leute beläſtigen. 
Hauptjächlich haben ſich jene Händler den Ringplatz aus⸗ 
erkoren und ſchreien, während in der proteſtantiſchen 
Kirche die Andächtigen verſammelt ſind, laut ihre Waaren 
aus. Die Frechheit des einen dieſer Patrone geht jo 
weit, daß er ſich vor ein Modewaarengeſchäft hinſtellt 
und die Käufer abhält einzutreten, da ſie nach ſeiner 
Ausſage bei ihm Spitzen 2. billiger haben könnten. 
Giebt es denn kein Mittel, um dem Treiben dieſer 
Hauſirer, die dem Kleingewerbe nur ſchaden, zu ſteuern, 
und die Sonntagsheiligung aufrecht zu erhalten? 

— Nach der vor Kurzem in Petrokow vorgenom⸗ 
menen Volkszählung hat es ſich herausgeſtellt, daß dort 
die Bevölkerung in den letzten 14 Jahren ſich verdoppelt 
hat. Petrokow zählt jetzt 25,500 Einwohner. 

— Nach vielſeitig einlaufenden Berichten iſt der 
Stand des Getreides im Königreich Polen ein ſehr 
günſtiger und giebt man ſich in den landwirthſchaftlichen 
Kreiſen hinſichtlich der Ernte den beſten Hoffnungen hin. 
Auch aus Rußland lauten die Meldungen in gleich 
günſtiger Weiſe, obgleich die Witterungsverhältniſſe in 
der zweiten Hälfte des abgelaufenen Monats in einzelnen 
Gouvernements nicht zuträglich waren. 

Ozorkow. Das Geſuch der Ozorkower freiwilligen 
Feuerwehr um Betätigung derſelben, wurde abſchlägig 
beſchieden. Wie verlautet, werden in dieſer Hinſicht 
weitere Schritte gethan werden. 

Wilna. Der erſte Verein des gegenſeitigen Cre⸗ 
dites hat ſeine Zahlungen eingeſtellt. In der Führung 
dieſer Inſtitution herrſchte ein buntes Chaos. 

Breslau. Um mehrfach laut gewordenen Wünſchen 
zu genügen, geben wir erſt nachträglich bekannt, daß der 
hier ſehr beliebt geweſene Schauſpieler Jean Helle 
am 23. Februar d. J. in Breslau geſtorben iſt. Der 
heitere, lebensfrohe Menſch und liebenswürdige Kollege 
war in den letzten Jahren ohne ſein Verſchulden in 
ſeinem Berufe zurückgekommen und konnte ſchließlich nur 
noch Engagement bei den kleinſten reiſenden Geſellſchaften 
finden. 

Wien. In der Kärtnerſtraße in Wien iſt am 
30. v. M. ein Gewölbe eingeſtürzt und hat drei darunter 


deſſen Löſchung gethan werden konnte. 


mit Demolirungsarbeiten beſchäftigte Perſonen begraben. 
Von denſelben wurden 2 noch lebend, obwohl ſchwer 
verletzt, der eine aber bereits todt unter den Trümmern 
hervorgezogen. Die Verunglückten waren wenige Se⸗ 
kunden vor der Kataſtrophe gewarnt worden. Leider 
hatten ſie es verſäumt, dieſer Aufforderung Folge zu 
leiſten. Zwei von ihnen und zwar die mit dem Leben 
davongekommen ſind, beſitzen Familie; der Getödtete war 
unverheirathet. N 

— Mit militäriſcher Pünktlichkeit. Am 18. 
v. M. beging der Militär⸗Thierarzt Anton Engelbrecht 
in Torda (Ungarn) einen Selbſtmord. Seine letzten 
Zeilen waren folgendes Schreiben, das er an das Er⸗ 
gänzungskommando des 19. Infanterie⸗Regiments in 
Raab richtete: „Melde gehorſamſt — ich bin todt. 
Torda, 18. März 1882. Anton Engelbrecht, k. k. 
Thierarzt.“ Dieſes Schreiben gab der Unglückliche am 
Tage ſeines Todes auf die Poſt und in Raab erhielt 
mi daſſelbe zugleich mit der Nachricht von dem Selbſt⸗ 
mord. 


New Morf. Der verhängnißvolle Brand an Bord 


des Dampfers „Golden City“ wurde dadurch veranlaßt, 
daß ein Wächter ſeine Laterne fallen ließ, deren Flamme 


einige Ballen Jute in Brand ſetzte. Von da verbreitete 
ſich das Feuer mit ſolcher Schnelligkeit, daß nichts zu 
Den neueſten 
Nachrichten zufolge fanden 9 Männer, 11 Frauen und 
3 Kinder ihren Tod bei dem Unglück. 


— Die Juwelen der Kaiſerin von Braſilien. 
Dem Chef der Pariſer Sicherheitspolizei, Herrn Maſs, 
iſt aus Antwerpen die telegraphiſche Meldung zuge 
gangen, daß der Gauner, welcher die Juwelen der 
Kaiſerin von Braſilien geſtohlen hat, daſelbſt im Augen⸗ 
blicke der Ausſchiffung verhaftet wurde. Sämmtliche 
entwendete Kleinodien ſollen in ſeinem Beſitz gefunden 
worden ſein. 


Uerſchiedenes. 


— Der verkannte Souffleur. Der deutſche Kron⸗ 
prinz kam vor kurzer Zeit auf einer Reiſe in eine kleine 
Stadt und beehrte am Abend das ſchlichte Theater mit ſeiner 
Gegenwart. Der Direktor in ſeinem loyalen Eifer und 
gleichzeitig im Bewußtſein ſeiner Machtloſigkeit dem ſchlecht 
bezahlten und deshalb widerſetzlichen Perſonal gegenüber, 
hielt es für nöthig, während der Vorſtellung ein paar 
Aufſeher, hinter den Couliſſen zu poſtiren, welche die 
dort ewig plaudernden Jünger und Jüngerinnen der 
Kunſt beauffichtigen und ihnen für dieſen Abend ſtrengſtes 
Schweigen aufzwingen ſollten. Zu dieſem Poſten war 
u. A. auch ein Mann auserſehen und inſtruirt, der 
ſoeben erſt die Soldatenjacke ausgezogen hatte und das 
Theater überhaupt kaum vom Hörenſagen kannte. Mitten 
im Stücke, bei der ſchönſten und ergreifendſten Liebesſcene, 
die nur durch ein etwas lautes Eingreifen des Souf⸗ 
fleurs unterbrochen wurde, ſtürzt der Kunſt⸗Scherge zum 
allgemeinen Staunen plötzlich auf die Bühne, einen tüch⸗ 
tigem Bambus in der Hand, und ſchreit, dicht auf den 
Souffleur zutretend: „Du verflixter Kerl da unten, 
wenn Du nicht gleich dein loſes Maul hältſt, hau' ich 
Dir eines über die Pratzen!“ 


Telegramme. 

Wien, 8. April. Die Krivoscianer Inſurrektion 
iſt bis in ihre letzten Schlupfwinkel aufgeſucht worden 
und nun als gänzlich niedergeworfen zu betrachten. 
Die bisher gänzlich unzugängliche Biela Gora wurde 
von den Truppen des Generals Winterhalder nach 48⸗ 
ſtündigen Kämpfen mit ſtürmender Hand genommen. 
Die Gegner ſind theils zerſprengt, theils über die Grenze 
bei Liſae gejagt. Der Widerſtand der Inſurgenten war 
nur unbedeutend, der Verluſt öſterreichiſcherſeits 
gering. Die Aufſtändiſchen haben durch die Artillerie⸗ 
feuer ſehr gelitten. 

Die Operation des Generals Winterhalder war eine 
konzentriſche. Die Biela Gora, mit deren Beſetzung 
dieſelbe endete, liegt nordöſtlich vom Dragalj⸗ Plateau. 
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Conrsbericht. 
Berlin, den —. April 1882. 
100 Rubel — — M. — 
Ultimo — — M. — 
Warſchau, den 8. April 1882. 
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Hierdurch zeige ich ergebenſt an, daß ich in Lodz unter eigener Firma: 


F. PIETSCHMANN 
Dachpappen- & Asphalt-Fabrik 


eine Filiale errichtet habe. Mein Comptoir befindet ſich im Hauſe Roſen, früher Micinſki, Petrokowerſtraße 
Nr. 254 im Hofe gegenüber dem Thorwege. 


Warſchau, den 1. April 1882. a 
9—2 ar F. Pietschmann. 
Da mehrfach Verwechſelungen mit der neu etablirten Firma: 


SIEGFRIED MEYER & C 


vorgekommen find, bitten wir unfere geehrten Herren Geldäftsfrennde 


genau auf unfere Firma achten zu wollen. 


Lodz, im Aaril 1882, 
Meyer & Comp., 


Zawadzka⸗Straße Nr. 443. 
Towarzystwo produkeji naftowej 


Br. NOBEL 


otworzylo przy Warszawskim skladzie swoim, znajdujgcym sie kolo stacyi Pragi, Drogi Zelaznej 
Nadwislanskiej, 
sprzedaz nafty swojej rozlewem 2 rezerwoarow. 


Kupey nie majacy wlasnego naczynia do nalewania nafty, mogg nabywad beczki u zarzadza- 
jacego Skladem Towarzystwa, S. Karlsona za prywatnem porozumieniem sie z nim. 
Wzelkie zadania i zapotrzebowania winny bye adresowane 
do Skladu Towarzystwa Br. NOBEL, Praga Nadwislanska 
Yy 1 £ 
do p. Swena Karlsona. 
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Ein gutgearbeiteter neuer 


Sonntag, den 1., Montag den 2. 
Oſter⸗Feiertag 


Kupferkeſſel 


beſter Fagons, zu Färben 350 — 400 Pfund loſe 
Wolle iſt zu verkaufen. 
3—1 


Petrokowerſtraße Nr. 711. 


50,000 Fuhren guten 


L E HH NM 


ſind gratis abzuholen auf dem Platze neben der Gas⸗ 
Anal, 


es 


d 
BE Schweidniber Kellers, 


Schönfels. 
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3—3 | fates 


Geſchäfts-Lacal 


befindet ſich jetzt 


Petrokower⸗Straße Nr. 551 


im neu erbauten Hauſe des Herrn Sieber. 
A. Semelke. 
SY dp ο 0 
Nur noch kurze Zeit! 
Amerikaniſche 


3 
Schnell-Photographie, 


Meiſterhausplatz. 
Nissen. 


Restaurant Kliesch. 


Am 2. Feiertag: 


Morgenſprache 


bei famoſem Bockbier⸗Ausſchank. 
Garten-Eröffnung. 


Peaakropr u Hagarear Aennoaız Jonepr. 


Oſter-Frühſtück 
für 20 Kop. 
Um zahlreichen Beſuch bittet 
A. Vogel. 


Den 1. und 2. Oſterfeiertag 


Degenſchlucken und Jongleur-Rünſte 


verbunden mit Geſangs⸗Vorträgen. 
Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. 
Um zahlreichen Beſuch bitten 


Zum deutſchen Hof! 


Ecke Dzika⸗ und Nawrot⸗Straße. 
Den J., 2. und 3. Oſterfeiertag 
Große Galla⸗ 


Vorſtellungen 


von der hier neu angekommenen Geſellſchaft. 
Das 


Duetten und Terzetten. 
Wozu ergebenſt einladet 
A. Schneider. 


Josro1enollensypow. 


chweidnitzer Keller! 
N Gründungs⸗Feſt 


bei Concert und Geſangs⸗Vorträgen der beliebten Damen⸗ 
Capelle Preißig, beſtehend aus 5 Damen und 1 Herrn, 
Sonntag große Benefiz⸗Vorſtellung für Frl. Anna 


Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt, 
beſonders empfehle einem geehrten Publikum ein deli⸗ 


„Quellpark.“ 


Große Zaubervorſtellungen. 


F. Wagner und A. Gutbier. 


Programm beſteht aus Poſſen, 


| Deutſches Theater 
Im „Paradies“ u. Texel Theater. 
heute Sonntag den 9. April 1882 


im Texel-Thenter 


Erſtes Gaſtſpiel der Frl. Walter vom Hoftheater in 
Potsdam, des Herrn W. Faber vom Stadttheater in 
Bromberg und des Herrn Halm vom Stadttheater in 
Brünn. 


OTHELLO. 


Trauerſpiel in 5 Akten von W. Shakespeare. 


Montag den 2. Feiertag: Auſtreten ſämmtlicher neuan⸗ 
gagirter Mitglieder. 


Wünſche und Träume. 


Lebensbild mit Geſang in 3 Akten, nebſt einem Vorſpiel 
von E. Jakobſohn und O. Girndt. Muſik v. Michaelis. 


Im „Paradies“ 


Dienflag den 3. Feiertag: 


Bibliothekar. 


Original-Luſtſpiel in 4 Akten von G. v. Moſer. 


) CH 


Montag den 2. Feiertag: 


Dt Großes 
Militar-Concert 


* * * — 
im „Paradies“ 
von der Kapelle der 10 Artillerie-Brigade unter Leitung 
des Herrn Kapellmeiſter B. Schock. 
Bei ſchöner Witterung im Garten, Anfang um 
4 Uhr. Bei ungünftiger Witterung im Saale, Anfang 
7 Uhr. Nach dem Conzert: 


i ee ee 
A. H. Dressler. 


Die Theatervorſtellungen des deutſchen Theaters 
finden den 1. und 2. Feiertag im Texel'ſchen Saale 
ſtatt, erſt Dienſtag den 3. Feiertag im Paradies. 


nel — 
Deutſches Theater. 
Konſtantiner⸗Straße. 
Sonntag: den 1. Feiertag 
Erſtes Gaſtſpiel der Wiener Ballettänzerinnen Geſchwiſter 
Weißkirchner. 
Erſtes Debut des Herrn Bohna. 


„Der Graf Irun.“ 


Romantiſches Rittermärchen mit Geſang in 5 Akten 
von W. Friedrich. 


Montag: den 2. Feiertag. 


2 Vorſtellungen. 
Gaſtſpiel der ai Debut des Herrn 
Bohna. 


Die Damen vom Hallet. 
(Ver iſt der Vater ?) 

Große Poſſe mit Geſang, Tanz, Evolutionen in 2 Ak⸗ 
ten von Anton Anno. Muſik von Grimm. 
Vorher: Romeo auf dem Bureau. Schwank in 
1 Akt von Fedor Wehl. 


Nachmittag 4 Uhr: ug 
Garten-Konzert 


und 
Eröffnung des Fommer-Theaters 
Gaſtſpiel der Wiener⸗Ballettänzerinnen. 
Dazu: Die Blutrache. Poſſe in 1 Akt. 
Hierauf: „Zum erſten Male im Theater.“ 
Poſſe mit Geſang in 1 Akt v. Kaiſer. 


Dienſtag den 3. Feiertag: 

Gaſtſpiel der Wiener⸗Ballettänzerinnen. 
Dornen und Lorbeer, 
oder: Das ungekannte Meiſterwerk. Schauſpiel 
in 2 Akten von W. Friedrich. 

Dann folgt: Ballet⸗Divertiſſement. 
Hierauf: Rataplan, der kleine Tambour. 
Operette in 1 Akt. 

Hierauf: Ballet⸗Divertiſſement. 


A. Kliesch. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


